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gebildete Staͤnde. 


Sonnabend, 28. December, 181 1. 
Ya, die Muſe, mein Freund, lohnt mit Unſterblichkeit 
Jede wuͤrdige That. 
Ramler. 
Klage, Chor. 


(als Hr. J. Ji von Collin ſtarb), 


ardichtet von Karolane Pichler, geb. von Greiner. 


in Muſik. geſetzt vom Grafen Moriz v. Dietrichſlein. 


Jüngling. 

Und er iſt todt! Des Vaterlandes Söhne! 
Erhebt mit mir den Klaggeſang 
Um ihn, aus deſſen Bruſt ſo vieles Schoͤne, 
Die Flamme der Begeiſtrung drang. 
Heiß hat lein Herz für: Deiterzeich geſchlagen, 
Noch heißer für die ernſte pflicht; 
Ein leuchtend Beyſpiel, das in duͤſtern Tagen: 
Erhebend durch die Schatten bricht. 


Chor. 

Ja, es ſoll auch uns erheben! 
Stille ſchlaͤgt das wunde Herz; 
In die Trauer, in den Schmerz 
Miſchet ſich ein hoͤh'res Streben, 
Nachzueifern auf der Bahn, 

Die wir ihn durchſtrahlen ſah'n. 


Mad che n. 

Wie würdig (höw, im iungfräulichen Schleyer, 
Sich. feine ernite Muſe weist? 
In. ſeinen Liedern lebt ein heilig Feuer, 
Das unaufbaltian 1155 ih 1 
Dem Hohen nur, dem Hiumliſchen und Schonen, 
Zar ſeiner ar l Keen geweiht; hönem, 

o ichwebt er hin auf ſeines Liedes Tönen 
Unſterblich in die Folgezeit. 


Ja! er lebt in feinen’ Toͤnen, 
Und aus ihnen ſtroͤmet Ruh, 
Troſt uns und Erhebung zu, 
Mit dem Schmerz uns zu verſöhnen, 
Der uns nicht ſo ſchrecklich beugt, 
Wenn er ſich als Schickung zeigt. 


Beyde: 


Doch nie wird ihn der kleine Kreis vergeffen, 
Der liebend ibm zur Seite ſtand, 
Der ſeines Herzens hohen Werth ermeſſen, 
Und ſeiner Freundſchaft Gluck erkannt. 
Wohl ſucher jetzt in ernſten Weisheitsgründen 
Erholung die verletzte Bruſt; . 
Sein Bild wird nie aus unſern Seelen ſchwinden; 
Denn nichts vergütet den Verluſt. 
Chor. 
Laßt den Schmerz. euch nicht bemeiſtern , 
Blitket vorwärts, nicht zuruck! 
Dorthin richtet euren Blick, 
Wo er wohnt bey ſel gen Geiſtern, 
Wo nach bald durchkaͤmpfter Zeit 
Wiederſehen euch erfreut. 


Etwas über Roufſea u. 
Der im Journal de Empire (vom 14 Dec. d. J.) an⸗ 
0 


geführte Brief des J. J. Biörirftähl, Profefore- der 
Philoſophie zu Upſalg, verdient es den Leſern des Mabl. 
in der Groskur d' ſchen Ueberſetzung mitgetheilt zu wer⸗ 
den. Noch iſt folgende Anekdote angebaugt: Du rey de 
Moran, der ſich zu Ferney aufhielt, hatte dem Por⸗ 
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trait Rouſſeau's, das unter einem Krucifir in feinem 
Zimmer hing, das Diſtichon beygerchrieben: 
Ante meos oculos pendet (ua, Rufe, takeila ; 
Pendentie colitur sie mihi forma Dei. 
VPoltarre ſtrich unbemerkt den pentameter aus, und 
ſetzte dafur: ö 
Sed cur non pendet vera figura viri? 


Paris, 1 Sept., 1770. 

Nun will ich Ihnen einen kleinen Brief von einem 
großen Manne ſchreiben, ich meine Jean Jaques 
Nougeau. Er kam gegen das Ende des Junıus nach 
Paris, wie ich Ihnen mit einem Worte in meinem letz— 
ten Briefe gejagt haben werde. Ich habe mit ihm eine 
ſo geugue Bekanniſchart gemacht, als man mit einem jo 
ſonderkaren Wenweiſen machen tann. Si arbeitet er in 
der Kraͤuterkunde mit der Heftigteit und dem Eifer, der 
alle feine Handlungen auszeichnet. Er fragte mich, als 
ich zum Erſtenmale bey ihm war, ob ich die Botanik ſtu⸗ 
dirte? Als ich ihm ſagte, ich hätte dann und wann Hrn. 
von Linns's Unterricht genoſſen, u. ſ. w., ſtand er auf 
und rief laut: ſo kenuen Sie meinen Meiſter und Lehrer, 


den großen Linnsus; wenn Sie an ihn ſchreiben, ſagte 


er, ſo grüßen Sie ihn von mir, meliez mei a genoux 


devant lui, (um feine eigne Wocte zu gebrauchen), und 


ſagen Sie, daß ich keinen groͤßern Mrenichen auf Erden 
kenne, daß ich ihm meine Geſundheit, ja mein Leben ſelbſt, 
zu danken babe, nebſt mehreren ſtarten Ausdrucken, die 
ſeine aͤußerſte Hochachtung für den größten Kraͤulerkenner 
auf Erden bewieſen. Hr. Rouſſeau zeigte mr hernach 
die Philosophiam botanicam, und ſagte: in diesem Buche 
iſt meyr Weisheit als in den größten Folianten; anſtatt, 
daß ſaſt alle eure Bucher aus dem Norden mit zu viel Ge⸗ 
lehrſamieit uͤberladen find, if nicht ein unentbehrliches 
Wort in dieſem, u. ſ. w. Ein jo großer Lobſpruch aus 
Hr. Rouſſeaus Munde war mir ganz unerwartet, da 
derſelbe ſonſt nicht viel redet, und mit feinen Lobſprüchen 
ſehr ſparſam iſt; aber Hr. Linné's Name ſetzte ihn ganz 
außer ch. Er fragte mich, ob ich glaubte, daß Hr. von 
Linns deinen Brief von ihm wohl aufnehmen würde, jo wolle 
er ihm ſchreiben, und mir den Brief uͤberlaſſen, um ihn 
zu uüͤberſchicken, wenn ich ſchriebe. Ich verſicherte ihn, daß 
niemals ein Brief von Paris dem Hrn. Archiater v. Lin⸗ 
ns fo willkommer ſeyn koͤnne, und bat, es nicht zu ver: 
geſſen. Dies will viel ſagen, denn Hr. Rouſſeau 
ſchreibt nicht gern Briefe, ja, er liest nicht einmal die, 
die er bekommt. Ich fragte ihn einmal, ob er einen Brief 
von einem gewiſſen Freunde bekommen, von dem ich ge⸗ 


wiß wußte, daß er an ihn geſchrieben hatte. Er antwor⸗ 


tete, er erinnere ſich des Namens nicht, habe auch nie⸗ 
mals Zeit, die vielen tauſend Briefe durchzuleſen, die er 
bekäme, vielweniger fie zu beantworten; dazu müßte er 


fünf bis ſechs Handſecretaͤre halten, die viele tauſend 
Livres koſten würden, u. f. w. Weil man mir geſagt hatte, 
daß Hr. Rouſſeau Willens ſen, ein Buch in der Kraͤu⸗ 
terkunde herauszugeben, fragte ich ihn einmal, ob es in 
Wahrheit ſo waͤre. Er antwortete: nein, und ſagte, es 
fen ein großer Unterſchied, Lehrling und Lehrer zu ſeyn; 
ob es gleich itzt eine allgemeine Gewohnheit würde, daß 
man zuerſt andere zu lehren anfinge, ehe man ſelbſt et⸗ 
was lernte, ſo wolle er ihr doch nicht folgen: Ich bin Herr 
von Linne's Schüler, ſagte er, und mache mir eine 
Ehre daraus, es zu ſeyn. Ich fragte, was er von Hr. 
Adanſon hielte? Er ſagte, daß dieſer, fo wie Gran 
zius in Deutſchland, alles, was ſie wuͤßten, von dem 
Hrn. von Linus gelernt hätten, nachher hätten ſie ſei⸗ 
nen Namen verkleinert und gemißhandelt, fie wären un: 
dankbar gegen ihren Lehrer, u. ſ. w. „Sonſt, ſagte er, find 
viel Kränterkenner in Frankreich Linneiſten, er nannte eis 
nige in Lvon, Montpellier u. ſ. w. Ich ſetzte einen in 
Rouen dazu, den ich kannte. Ich ſprach auch mit ihm 
von ſeinem Emil, und ſagte, daß ich ſehr viel Gutes aus 
dem Buche gelernt hätte, doch mochte er mich entſchuldi⸗ 
gen, wenn ich nicht in allem, ſo wie er. dächte; er hätte 
mich felbft zweifeln gelehrt, u. . w. Er fagte. er fine 
den hoͤher, der ſelbſt, als den, der mit ihm daͤchte; dieſe 
Erziehungsart ſey allerdings ſchwer, und erfordere die Ge⸗ 
walt eines Vaters. Herr Rouſſeau iſt itzt mit Made⸗ 
moiſelle le Valſor verheirathet, die feine Haushaͤlte⸗ 


rinn geweſen Fund eine ungemeine und zärtliche Vorſorge 
fire ihn in feiner Krankheit gehabt; er hat fie dafuͤr bes 
lohnen wollen: ſie iſt etwas bey Jahren, und itzt hier mit 
ihm, und man ſieht wohl, daß er ſie um etwas anders, 
als ihre Schoͤnheit, genommen: ſie iſt artig und aufrich⸗ 
tig, ſcheint dabey eine beſondere Zaͤrtlichkeit für ihren 
Mann zu haben. Hr. Rouſſeau iſt nun bald 59 Jahr 
alt; er iſt 1712 geboren; dies hätte ich nicht geglaubt, 
wenn ers mir nicht ſelbſt geſagt hätte, indem er weit juͤn⸗ 
ger ausſieht. Er iſt mittelmäßig von Wuchs, mehr klein 
und unterſetzig, als groß, hat braune Augen, voll Feuer, 
beugt allzeit den Kopf vorwärts und ſieht nieder, thnt 
aber zuweilen ſtarke Blicke, gleichſam etwas unter dem 
Berge hervor, hat ein volles, wohlgsbildetes und gefal⸗ 
lendes Angeſichts er iſt freundschaftlich, obgleich er ſehr 
heftig und ſcharf redet. Doch ich fürchte, meine Beſchrel⸗ 
bung gleicht ſchon einem Steckbriefe. Beſſer thue ich 
wenn ich ſage, was er itzt hier in Paris macht. Außer 
der Botanik, worin er am meiſten arbeitet, und mit. Herr 
„Juſſieu aufs Kraͤuterſammlen ausgeht, habe ich ihn zu 
verſchiedenen Malen mufitalifche Noten abſchreiben ſehen; 
er ſagte mir, er ſchrelbe ab: allein ich ſagte, ich hielte 
es für unglaublich, daß er, der in allem Original waͤre, 
von andern abſchreiben koͤnne. Er zeigt beſtaͤndig feine 
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große Verachtung und ſeinen Abſcheu vor der franzoͤſi⸗ 
ſchen, und feine Hochachtung für die italieniſche Muſik 
Sonſt ſpielt er zum Zeitvertreib Schach, und geht zu 
dem Ende oft auf den Cafe de la Regence, nahe ben 
dem Pallaſte des Herzogs von Orleans. Einmal nahm 
ich mir vor, mit ihm zu ſpielen, zm zu ſehen, ob er 
ein fo großer Philoſoph im Spiele ſey, wie König Diet⸗ 
rich von Bern, von dem Sidonius jagt; Theodorieus, 
rex Cothorum, in bonis jactibus lacet, in malıs ridet, 
in neutris irascitur, in utrisque philosophatur. Herr 
Rouſſeau hatte ſchon mit einem andern zu ſpielen ange⸗ 
fangen, und das Spiel dauerte bis 9 Uhr Abends, da 
meine Seit mir nicht erlaubte, laͤuger aus zu ſeyn. Er 
bedenkt ſich lange zwiſchen jedem Zuge, zieht aber her- 
nach geſchwind; worin er feine Gemuͤthsart zeigt; er gleicht 
in allem dem jetzt genannten Koͤnige, nur, daß Herr 
Rouſſeau nicht beym Spiele lacht. Für dies mal habe ich 
nicht länger Zeit; doch darf ich nicht vergeſſen, daß Hr. 
Rouſſeaus Vater Iſaat NRouſſeau, und feine Mutter 
Suſanne Bernar geheißen. Er traͤgt auf jedem kleinen 
Finger einen Ring, mit einem Steine; in dem enen iſt 
des Vaters, in dem andern der Mutter He. mit 
perſiſchen Buchſtaben, gegraben; fein Vater hat fie ma: 
ben laſſen , als er in Fonſtantinopel war; er war Kauf 
mann. Er halt nicht viel von feinem Geburtsort Genf. 
Ich fragte ihn einmal, ob er mir feinen Auktzng mitzuge⸗ 
ben hätte, da ich 1 bald nach Genf zus keiſen dachte; 
er ſagte, er habe fetzt nicht die geringft rbindung mit 
irgend Jemand in Genf, und wünſchte Kuß es ſie nie ger 
habt hätte. Sonſt, Zat Hr. Rouſſegau neulſch eine Probe 
von feinem Herzen gegeben, die ihm Ehre macht. Sie wiſ⸗ 
ſen, daß e jo wol in Paris, als 
anderswo, eins geworden, dem Andenken des Hrn. von 
Voltaire eine Ehrznſäule aufpürichten. Sie wiſſen auch, 
wie Hr. von Voltaire Hrn. Nouſſeau behandelt hat; deß⸗ 
ungeachtet iſt Herr Rouſſeau mit unter denen, die zu des 
Hrn. von Volhaires Brustbild zuſammengeſchoſſen, haben, 
und zwar nach feinen Umſtänden anſehnlich: er hat 2 
Lonisd'or gegeben. Andere mögen es ihm als eine ge: 
heime und feine Eitelkeit auslegen; ich, der ich nicht die 
Kunſt gelernt habe, die innerſten Schlupfwinkel des Her⸗ 
zens zu untekſuchen, nehme die Sache für das, was fie 
ſcheint, folglich auf der guten Seite; übrigens weiß ich 
keine Tugend oder edle That, die nicht auf dieſe Art könnte 
übel ausgelegt, und mit dem Namen eines Laſters belegt 
werden. Sed manum de tabula, genug von Hrn. Ro uſſeau 
fuͤr diesmal. 


Die Erfindung des Schießpulvers. 
Daß der Franziskaner Berthold Schwarz zu Frey⸗ 
burg im Breisgau 1354 das Schießpulver erfunden habe, 


wird noch jetzt von den Meiſten als eine ausgemachte 


Thatſache angenommen. Aber ſchon vor 26 Jahren machte 
der inzwiſchen verſtorbene Prof. Oſtertag ) darauf 
aufmerkſam, daß bereits Roger Bacon, der 1204 ſtarb, 
nicht nur die Wirkung des Schießpulvers, ſondern auch 
ſeine Beſtandtheile und ihre Zuſammenſetzung gekannt 
habe, wie aus folgender Stelle ſeines Briefes de se- 
erelis operibus artis et naturae ſich ergebe: „Sed tamen 
salis petrae luru mopecan ubre (durch Verſetzung 
der Buchſtaben: carbonum pulvere) oritur et sul“ 
phuris: et sic facies tonitru et coruscationem, si scias 
artifclum. Nach Bruns **) iſt das Schießpulver ſchon 
im zwölften Jahrhundert zum Sprengen des Geſteins auf 
dem Ra mmelsberge bey Goslar gebraucht worden. Und 
neuerlich fuͤhrt Graf von Rzewusky dieſe Entdeckung 
noch in weit frühere Zeiten zuruͤck. In einem, im zwey⸗ 
ten Hefte der „Fundgruben des Orients“ (Wien 1809) 
unter Nr. XIX auszugsweiſe abgedruckten Schreiben an 
Hrn. von Hammer gibt er Nachrichten von einem 
böchft ſeltenen, zur Zeit des Kreuzzugs des heil. Ludwig 
(alſo um die Mitte des 13. Jahrhunderts) geſchriebenen, 
von der Kriegskunſt, Pferden, Wagen u. ſ. w. handeln⸗ 
den Kodex, und bezeichnet als beſonders intereſſant den 
darin vorkommmenden Artikel von der Kompoſition des 
Schießpulvers, die beynahe eben ſo, wie die unſrige, 
und unſtreitig den Arabern früher, als uns, bekannt ge⸗ 


weſen ſey, obgleich die Erfindung ihnen vielleicht nicht 
zugehoͤre ‚und vielmehr den Perſern oder Sineſern *) 
zugeſchrieben werden muͤſſe. 

J. K. Hoͤck. 


9 
Korreſpondenz⸗Nachrichten. 


* Wien, 17 Dec. 

Daß mg Oeſterreichern doch ja nicht mehr vorwerfe, 
daß vorzuͤglnde Talente und Verdienſie von uns nicht eben fo 
ſehr, ais an andern Orten geehrt würden. Wir prunken 
freylich nicht groß damit; aber ſeit einigen Jahren enthält 
an ein jedes Blatt unſerer Zeitſchriften Bepſpiele von Auf⸗ 
munteru geu, Belohnungen, Ehrenbezeugungen ꝛc., die un⸗ 
ſere Regierung jeder Art von Aue zeichnung in Wiſſenſchaften, 
Kuͤnſten und Induſt ie augedeiben laͤßt. 

Aber auch im Publikum regt ſich ſeit einiger Zeit ein 
neuer lebendiger Geiſt für gemeinnützige Annalten und ein 
unverkennvbares Borireben zum Beſſern; in vielen Provin, 
„%7FrTTTT TTT... ... SPEER FEE 

*) in feinem Comment. de Joue Elicio, die auch in der 

„Auswahl aus den kleinen Schriften des verſt. Prof. 

Ditertag (Sulzbach 1810.) wieder abgedruckt ist, 

En daſerbſi das ste Stuͤck der eriten Sammlung aus⸗ 

macht. 

) Allgemeine Literaͤrgeſchichte, S. 27. 
) Daß die Sineſer lang vor Schwarzens Zeiten eine 

Art von Schießpulver im Gebrauch gehabt haben, 

gibt auch ſchon das Basler hiſtoriſche Lexikon, Ty. 4. 

S. 327 zu. # 
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stalfläbten entſtehen Privatverbindungen für manche Zweige 
der Kultur, und hier in Wien hat ſich ſeit einem Jahre die 
rühmlickſt rekannte Geſerlſaft adeliger Frauen zur Bes 
förderung des Guten und Nuͤtzlichen 
gebidet, die binnen dieſer Zeir wabrlich! des Guten: (dom 
viel gethan hat und durch einen ſich immer vermehren⸗ 
den. Beytritt von: neuen Mitgliedern auch kuͤnftig den ſe⸗ 
gensvolleſten Erfolg: für die leidende Menſchheit ſicher erwar⸗ 
ten laßt. 5 

Eine andere Art von Pakriotismus zeigte ſich in ber ger 
ſammten bildenden Klaſſe bey dem am 28. Juli d J. erſolgten 
Tode des bekannten dramatiſchen Dichters, Heicrich Joſeph 
von Collin. Eine allgemeine Trauer, moͤchte ich ſagen, 
die dem Verſtorrenen eben fo ſehr, als den Trauernden zur 
Ehre gereickt, verbreitete ſich bey der Nachricht von dem Tode 
dieſes allgemein geirkäpten Mannes in Wien und den vor⸗ 
nehmſten Staͤdten des Reichs. Einer der geſchaͤtzteſien Kava⸗ 
liere dieſer Hauptſtadt, der Graf Moriz von. Dretrich⸗ 
ſtein, gab' gleich nach deſſen Tode in den vaterlaͤndiſchen Blaͤt⸗ 
tern eine eben ſo herzliche als wahre biographiſche Skizze von ſci⸗ 
nem Freunde, worin er gedrängt den ſittlichen, thäfigen und Lie 
terariſchen Karakter des Verblichenen darſteute und am Ende 
den: Vorſchlag zu einem doͤffenttichen Denkmale fuͤr denſelben 
that. „Es erhebe ſich, “ ſagt der biedere Graf, „und bes 
weiſe der Nachwelt, wie Oeſtreichs Edle ihren hochverdienten. 
Mitbürger ehren!“ 

Dem Verſtorbenen wurde am 5. Auguſt in einer Pfarrkirche 
auf Veranlaffung: des Vicedirektors der Bühne an der Wien 
Treitſchee eine feverlihe Seelenmeſſe gehalten, während. 
der Mozarts Requiem abge ungen ward. Sänger und Sins 
gerinnen und das ganze Orcheſter dieſes Theaters hatten unent⸗ 
geldlich dieſes Meifternüch zur augemeinen Ruͤhrung der zahl⸗ 
reich anweſenden Freunde und Verehrer des Dichters mit ei⸗ 
ner ſeltenen Präcifion vorgetragen. . 

Eine Sammiung: feiner: Gedichte ward in. ber Geſchwin⸗ 
digkeit veranſlaltet, um den Mann, den Viele bisher nur als. 
dramatischen: Schriftſteller kannten, auch als lyriſchen Dichter 
dem größern Publikum bekannt zu machen. 

Graf Dietrichstein hatte unterdeſſen wirklich eine 
Subſcription zu einem Denkmale für den vakerlandiſchen Dich⸗ 
ter eroffnet, das. ihm in dem ſchoͤnſten Ten pelgebaude, der 
Kirche des: beit. Karl Borromäus, errichtet werden Toll. 
Selbſt mehrere Mitalieder der eaiſerl. ban A die ſe 
Unternebmung ihres höhe: Beytritrs und um: dſeſen ſar önen. 
und edeln Zweck deſte ſchneller zu erreichen, wurde zugleich 
eine muſikaliſch-deklametoriſche Akademie zu. Collins Feyer 


Die Ausführung dleſer Akademie war über die Erwartung. 
Vorzuͤglich machten die Chöre mit der Stader ſche. Mufik 
einen überaus großen und uͤberraſtenden Effecr. Die Auf⸗ 
gabe war um fo ſchwieriger, da ſichs hier nicht von einer 
Kompoſttion von Chören in einem Oratorium oder italieni⸗ 
ſchen Oper handelte, wo der aus wenig Zeiten beſtehende Text 
immer wiederkehrt, ſondern von Choͤren im Zuſchnitt der hö⸗ 
hern griechiſchen Tragödie wo jede Strophe aus wenigsend 
zehn, manche ſogar aus zwanzig Zeilen, mit oft langen, vers 
ſchlungenen Peripden beſteht, deren jede wieder anbers gegrif⸗ 
fen werden mußte. Dabey hat der Komponiſt vor den, an 
den neuern Muſikern mit Recht oft getadelten, kleinen Mah⸗ 
lereyen ſich ſorgfaͤltig zu buͤten gewußt, wiewol er nicht vers 
ſaͤumt hat, öfters durch — nur einem Kennerohre bemereva⸗ 
re, Tinten die Empfindung des Hoͤrers in Anſprach zu neb⸗ 
men. So hat z. B. um erſten EChore, worinn die Zroianes 
rinnen die Vertreibung aus ihrem Vaterlande beklagen, die 
Beſchleunigung. des Zeitmaßes eine außerordentliche Wirkung 
gemacht. In vierten Chore hat er das Wandeln der Schick⸗ 
ſals: Göttinnen — 
ihrer Schritte dumpfes Getön, 

5 ihrer Schrangen gräßlih Geziſch, 

das jedem gewohnlichen Tonſetzer zu einer an⸗führlichen Mah⸗ 
lerey einen erwuͤnſchten Anlaß bargeboten hatte, mit wenigen, 
aber ſtark bezeichnenden, Zügen ausgedruckt. Kurz, der 
Abbe Stabter hat bey dieſer ſchweren Aufgabe ſich als 
einen M. won feinem und richtigem äͤſthetiſchen Gefühle 
und als ei Kemponiſten ge-eigk. deſſen Werk man den 
gelungenftea der Haydnuſchen Arbeiten in dieſer Gattung 
an die Seite ſtellen darf. Zum Schluſſe der Akademie: ward 
das artige Gedicht der Mad. Pichler, geb. von Greiner, 


vorgetragen, Welches Graf Dietrihftein mit aller Wärme 
der Empfindurnderfuͤr feinen Freund wit allem Grfühte für 
den ſchweren Verluſt, ganz dem Grgenägnde angemeſſen, kom⸗ 
ponirt, und die hervorſtechendſien, bedentendften Stellen übers 
aus paſſend betont hatte: a 

Das ganze Arrangement des Saals, der mit einer Vuͤſte 
Collins geziert. war und überhaupt alle Andalten zu einer 
würdigen Feyer deſſelben, zeugten von Ge ſſchmacke des Uns 
ternehmers. Es war eıne beträchtliche Anzahl von Zuhörern 
verfammelt. Die Muſik ward unter der Leitung Moſel's 
von vorzuͤglichen Muſik⸗ Dilettanten und mebresu bedeutenden 
Mitgliedern der Orcheſter der k. Hoftheater mit einer wahr⸗ 
baft mufierbaften Genauigkeit ausgefahrt. Die geſpannte Auf⸗ 
merkſambeit der Zuhörer zeugte ſebhr drutlich von der allge⸗ 
meinen Thrilnahme am dem Verluſte eines Mannes, den Oe⸗ 


angekuͤndigt, die denn auch vorgeſlern am 15. December im ſte' reich. unter feine vorgäglichfien. Köpfe und edelſten Men⸗ 


großen Saale der Univerſität Statt fratte. Dieſe Akademie 
he ſtand nach einer kurzen, ven Mo fer, eigends dafur kom⸗ 
gonirten, muſikaliſchen Einleitung aus 


ſwen zahlt, deſſen Andenken in den Herzen Auer, die; Sinn. 


für etwas Hoͤheres haben, nie verlöfchen: wird. 


1) fünf Ebören der Collinſchen Tragddie: Poly xena, 


vom Abh. Commendataire, Maximikian: Stadler; in 
Munk geſetzt; 

a) aus einem Bruchſtuͤcke vam Collins Nudoelfiade: Aus 
dol ph, Vater und Sohn, deklamirt von dem emeritir⸗ 
ten Schauspieler Lauge; 


) aus dem Colinſcken. Gedicht: Haydns Jubelfever 
ven Demoiſ. Ad amberger deklamirt, und zum Ber | 


ſchluſſe 

40 ane dem voranſiehendrn Gedicht. von Karoline Pichler, 
geb. ven Greiner, unter dem Litel: Klage, das 
von Demoiſ. Lange und dem: Sanger Bo gel, mit 
Begleitung des Chors, vorgetragen wurde. 


Lo gog eri p h. 
Es iſt der Inbegriff der Sphären, 
Doch, wenn wir's um ein Zeichen mehren, 
. Ein. Wertzeug , Leben zu zeedrem. 
„ Ein Fed, das Madchen wohlgefzut 
Ein: Spiel: der Knaben und ein Bild der Welt. 


. 
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Auflßſung des Räthſels und der Charade In N 305. 
N Spiegel. Duelle. 


